
Toteislöcher - Gefährdete und schützenswerte
Zeugen der Landschaftsgeschichte

Von Dr. Elmar Willbold, Dürnau

Der Landkreis Biberach hat durch seine zentrale
Lage im nördlichen Oberschwaben Anteile an
Landschaftstypen. die in drei erdgeschichtlichen
Epochen entstanden sind: Jura, Tertiär und Quar-
tär. Jede dieser Landschaften hat ihr eigenes und
unverwechselbares Gesicht, das durch charakteri-
stische Oberflächenformen geprägt wird. Die Ge-
samtheit dieser Oberflächenformen. d. h. das Re-
lief, ist das Ergebnis des komplexen und über meh-
rere geologische Zeiträume hinweg andauernden
Zusammenwirkens unterschiedlicher formenbil-
dender Kräfte. Neben Faktoren wie die Beschaffen-
heit des anstehenden Gesteins oder die Art der Ver-
witterungsformen spielen vor allem die klimati-
schen Bedingungen während der verschiedenen
Zeitalter eine entscheidende Rolle. Das Relief ist
also in Raum und Zeit ständigen, wenn auch kaum
wahrnehmbaren typischen Veränderungen unter-
worfen. Die Struktur und die Form von Tälern,
Bergen oder Seen, aber auch das Vorhandensein
verschiedener Bodentypen oder von Kleinformen
wie z. B. Höhlen, Dolinen oder Toteislöchern geben
dem aufmerksamen Beobachter daher wichtige
Hinweise auf die Entstehung und die Entwicklung
der Naturlandschaft. Diese dient dem Menschen als
Lebensraum. und ihr Verständnis und ihre Kennt-
nis sind wichtige Grundlagen für sein kulturelles
Wirken.

Geologisch junge
Oberflächenformen im südlichen
Teil des Landkreises Biberach

Das landschaftliche Mosaik des Landkreises Bi-
berach wird von geologisch meist sehr jungen For-
men bestimmt. Bedingt durch seine Lage im Molas-
setrog des Alpenvorlandes besteht der Untergrund
hauptsächlich aus von Norden nach Süden mächti-
ger werdenden tertiären Ablagerungen. Nur im
äußersten Westen und Nordwesten hat der Land-
kreis noch einen geringen Anteil an der von Weiß-
jura gebildeten Flächenalb bzw. an den aus dem
Miozän stammenden Süßwasserkalken. die man
im Teutschbuch oder auf dem Gipfel des Bussens
findet. Sein heutiges Aussehen bekam das Gebiet
des Landkreises aber erst im Quartär, dem jüngsten
geologischen Zeitabschnitt. Es wird unterteilt in das
jüngere Holozän, das vor ca. 12000 Jahren begann
und bis heute andauert, sowie in das ältere Pleisto-
zän, das eigentliche Eiszeitalter. Sein Beginn wird
vor ca. 2 Millionen Jahren angesetzt. Die wichtig-
sten Ereignisse während des Pleistozäns waren
mehrmalige und langandauernde globale Tempera-
turrückgänge um ca. 6 - 10° C. In deren Folge kam
es in den Alpen jeweils zu einem Anwachsen und
Vorrücken der Gletscher bis in das Alpenvorland.'

Die vorrückenden Gletscher sowie die in ihrem Ge-
folge auftretenden Schmelzwasserströme haben
dann das, natürlich schon in vielfältiger Weise vor-
handene, tertiäre Relief zu seinen heutigen Formen
umgestaltet. Während die von A. Penck begrün-
dete klassische Eiszeitforschung (deren Ergebnisse
zu einem Großteil im Voralpenland gewonnen
wurden, worauf auch die Bezeichnungen Günz-,
Mindel-, Riß- und Würmeiszeit für die verschiede-
nen Kaltzeiten zurückgehen) noch von vier ver-
schiedenen Kaltzeiten (Glazialen) ausging." werden
heute allgemein mindestens sechs als gesichert an-
gesehen.' Für die Entwicklung des heutigen Reliefs
im Landkreis Biberach waren jedoch nur die vor-
letzte, die Rißeiszeit. und die letzte, die Würmeis-
zeit, von Bedeutung. Die Rißeiszeit hatte ihren
Höhepunkt vor 180000 Jahren; ihre Gletscher
rückten am weitesten nach Norden vor und er-
reichten ungefähr die Linie Andelfingen - Zell -
Bussen - Warthausen - Ringschnait. Die Würmeis-
zeit begann vor 100000 Jahren und ging erst vor
ca. 12000 Jahren zu Ende. Ihre Gletscher erreich-
ten nicht mehr die Ausdehnung der Rißgletscher.
sondern etwa nur noch die Linie Hopferbach - Bad
Schussenried - Winterstettenstadt (Abbildung 1).4
Durch die morphologischen Wirkungen des Glet-
schereises und der Schmelzwässer sowie durch das
Zusammenspiel der verschiedenen Kaltzeiten las-
sen sich im landschaftlichen Mosaik des Landkrei-
ses drei große glazial-geprägte Landschaftstypen
unterscheiden:

1. die durch Schmelzwasser-Ablagerungen ent-
standenen alt- und mittelpleistozänen Schot-
terebenen im Norden und Osten des Kreises,

2. das durch die rißeiszeitliche Grundmoräne ge-
prägte flach wellige Altmoränenland ungefähr
in der Mitte des Kreises und

3. das durch die frischen Formen der jüngsten
Vergletscherung geprägte würmeiszeitliche
Jungmoränenland im Süden des Kreises."

Elemente einer
Eiszerfallslandschaft trennen
Alt- und Jungrnoränengebiet

Der Übergang zwischen Alt- und Jungmoränen-
landschaft wird durch den schmalen Saum der
Würmendmoräne gebildet, der sehr oft eine deutli-
che und markante Linie darstellt. Beide Land-
schaftstypen unterscheiden sich schon auf den er-
sten Blick, obwohl sie morphogenetisch sehr eng
miteinander verwandt sind. Die Altmoränenland-
schaft ist jedoch ungefähr 100000 Jahre älter und
durch ihre ehemalige Lage im Periglazialgebiet, also
im eisfreien, aber stark der Frostverwitterung aus-
gesetzten Gebiet vor dem Würmgletscher, sind die
Formen hier abgeflachter und sanfter. Im Gegen-
satz dazu steht die Jungmoränenlandschaft. Das
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Abbildung 1: Das Gebiet zwischen Federsee und Riß zur Zeit des Würmhochglazials. Der Federsee hat seine größte Aus-
dehnung erreicht und entwässert über die Miesach und die Kanzach zur Donau. Im Vorfeld des Gletschers werden von
den Schmelzwässern im Saulgauer Becken, im südlichen Federseebecken und bei Inqoldinqen große Sander flächen auf-
geschüttet (verändert nach German. Anm. 5). Zeichnung: Elmar Willbold

Relief ist hier sehr bewegt und kleinräumig geglie-
dert. Typisch sind Hohlformen verschiedenster
Größe und Ursprungs, in denen sich oft bis heute
Seen erhalten haben.

Gletscher bestehen entgegen der landläufigen
Meinung nicht ausschließlich nur aus Eis, sondern
auf ihrer Oberfläche sowie im Eis selbst sind große
Mengen an Gesteinsschutt (Moränen) eingeschlos-
sen. Diese Moränen hat der Gletscher aus seinem
Nährgebiet wegtransportiert. und er beginnt sie
dort abzulagern, wo seine Transportkapazität zu ge-
ring wird. Wenn die klimatischen Bedingungen
sich wieder verändern und das Eis abzuschmelzen
beginnt, bleiben große Mengen an Gesteinsschutt
zurück. Dieser Gesteinsschutt wird von den in
großer Menge anfallenden Schmelzwässern sofort
wieder wegtransportiert und in spezifischer Weise
um- und abgelagert. Solche weiträumigen fächer-
förmigen Schotterflächen, die Sander, finden sich
besonders vor sogenannten Gletschertoren. Dies
sind stark eingetiefte Stellen in der Endmoräne, wo
sich die Schmelzwassermassen einen Durchbruch
verschafft haben.
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Wie entstehen Toteislöcher?
Als Folge von Klimaveränderungen. d. h. durch

eine zunehmende Erwärmung, werden die Glet-
schervorstöße gestoppt. Das Eis beginnt abzu-
schmelzen, und der Gletscher zieht sich immer
mehr zurück. Er bleibt dabei aber nicht als kom-
pakte Masse erhalten, sondern er zerfällt dabei vor
allem am Rande in viele größere und kleinere Teile,
die zu bewegungslosem Toteis werden. Dieses
Toteis kann im Bereich der Zungenbecken in die
Grundmoräne eingebettet, im Bereich der End-
moränen in das aufgeworfene Material eingearbei-
tet bzw. im Bereich der Sander von den Ablagerun-
gen der Schmelzwässer verschüttet werden. Dieses
Toteis schmilzt nun - je nach Größe - sehr langsam
ab, und es entsteht ein charakteristischer und un-
verwechselbarer Formenschatz. Man spricht in die-
sem Zusammenhang auch von Eiszerfallslandschaf-
ten. Nach dem endgültigen Abschmelzen der ver-
schütteten Toteisblöcke sinkt die Oberfläche nach
und es entstehen unregelmäßige Hohlformen, die
oft durch dazwischen liegende Aufschüttungen
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Abbildung 2: Schematische Darstellung zur Entstehung eines Toteisloches. Während des Abschmelzens des Gletschers
bleibt ein großer Toteisblock zurück (oben). Dieses Toteis schmilzt später sehr langsam ab, die Oberfläche sinkt nach und
es entsteht eine wassergefüllte Hohlform, ein Toteisloch (verändert nach Press, Fund Siever. R.: Earth. 4. Auflage. W
H. Preeman and Company, New York 1986). Zeichnung: Blmar Willbold

noch hervorgehoben werden (Abbildung 2). In die-
sen Hohlformen bilden sich durch die Ansamm-
lung von Grund- oder Regenwasser Seen, die oft
verhältnismäßig tief und abflußlos sein können.'
Manchmal liegen mehrere solcher Seen eng beiein -
ander und bilden dann großräumige Seenplatten.
Die Osterseen südlich des Ammersees oder die
Seenplatte südlich von Altshausen mit Hartweiher.
Schreckensee. Vorsee. Dornacher Ried, Naßsee, Bi-

bersee. Dolpenried oder dem Wegenried sind hier-
für Beispiele von seltener Schönheit." Je größer
und tiefer die durch Toteis hervorgerufene wasser-
gefüllte Hohlform ist, desto länger kann sich dort
auch eine Wasserfläche halten. Einige dieser Hohl-
formen können, wie diejenigen der Altshauser
Seenplatte, mehrere Hektar Fläche haben; der
größte Teil ist jedoch weitaus kleiner und mißt nur
wenige Ar. Diese kleinen Toteislöcher sind im Laufe
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Abbildung 3: Zwei Bei-
spiele für wassergefüllte
und vom Menschen ge-
nutzte Toteislocher. Die
Schelmengrube ostlieh. von
Reichenbach (oben) wird
als Fischrevier genutzt, der
Niklassee ästlich von Olz-
reute (unten) ist insbeson-\!~~l~~~~~~E~ dere im Sommer einem;; ~~~~~~~~!igroßen Druck von Erho-_- lungssuchenden und

",)'~iI;:~,j Badenden ausgesetzt.
i~ Fotos:

Elmar und Hans Willbold

der Zeit oft ganz oder teilweise zugewachsen bzw.
verlandet. Wir können deshalb heute in Toteis-
löchern sowohl noch offene Wasserflächen als auch
verschiedene Typen von Nieder- und Zwi-
schenmooren, manchmal sogar Ansätze von
Hochmoorbildung finden." Dies hängt von den lo-
kalen Gegebenheiten ab. Oft ist das Wasser aber
auch völlig verschwunden und nur noch die
trockene Hohlform vorhanden.

Welche Bedeutung haben
Toteislöcher in unserer
Kulturlandschaft?

In einem durch Natur und Landschaft reich aus-
gestatteten Gebiet wie dem Landkreis Biberach sind
Toteislöcher häufig nur eine vernachlässigte Rand-
erscheinung. Lohnt es sich, sie überhaupt zu be-
achten? Viele der größeren und wassergefüllten
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Abbildung 4: Wasserge-
füllies Toteisloch westlich
von Schwemme. Ähnlich
wie die beiden Toteislöcher
in Abbildung 5 liegt dieses
Toteisloch inmitten von in-
tensiv landwirtschaftlich
genutzten Flächen. Die
Wasserfläche wird u. a.
vom Schwimmenden
Laichkraut (Potamogeton
natans) und vom Wasser-
Knöterich (Polygon um
amphibium) besiedelt. Im
Randbereich finden sich u.
a. Steif-Segge (Carex elata)
und Scharfe Segge (Carex
gracilis). Wie viele andere
Toteislöcher ist auch dieses
direkt durch Schuttablage-
rungen, indirekt durch
den starken Nährstoffein-
trag aus den umliegenden
Feldern gefährdet.

Abbildung 5: Toteisloch
südlich von Renhardswei-
ler (oben) und südlich von
Schwemme (unten). Beide
Toteislöcher liegen inmit-
ten von landwirtschaftlich
genutzten Flächen. Im obi-
gen Toteisloch sind deut-
lich Carex-Bulten zu
erkennen.
Fotos: Elmar Willbald
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Abbildung 6: Toteisloch im Schorrenwald nördlich von
Bad Schussen ried. Im Schutz von Wäldern haben sich
Toteislöcher oft besonders gut erhalten. Ein schönes Bei-
spiel ist eine Gruppe von drei großen Toteislöchern im
Schorrenwald. die den Übergang von einer offenen Was-
serfläche bis zur Niedermoorbildung zeigen.

Foto: Elmar Willbold

Toteislöcher werden oft in vielfältiger Weise als Er-
holungsgebiete oder als Fischweiher genutzt. so
daß verschiedene Seiten ein vitales Interesse am
Schutz und an der Erhaltung dieser Formen haben
(Abbildung 3). Weitaus schlechter ist es aber um
diejenigen Formen bestellt, an denen kein direktes
öffentliches oder privates Interesse besteht; darun-
ter fallen nicht nur Toteislöcher. sondern auch viele
andere Kleinformen natürlichen und menschli-
chen Ursprungs (Abbildungen 4 und 5). Sie werden
oft nicht erkannt bzw. beachtet. und viele wurden
und werden gedankenlos oder absichtlich zerstört.
Es steht außer Frage, daß unsere moderne Kultur-
landschaft durch Baurnaßnahmen oder durch
strukturelle Veränderungen in der Land- und
Forstwirtschaft ständig ihr Gesicht verändert. Diese
Veränderungen erfolgen aber nicht zufällig, son-
dern sind vielmehr der Ausdruck bestimmter politi-
scher Zielsetzungen. Noch bis in die zwanziger und
dreißiger Jahre dieses Jahrhunderts waren Begriffe
wie Natur-. Landschafts- oder Umweltschutz völlig
unbekannt. Erst in den sechziger und siebziger Jah-
ren haben sich diese Begriffe, vor allem aber die
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Notwendigkeit ihrer praktischen Umsetzung, nicht
nur bei den Behörden, sondern - viel wichtiger -
auch im Bewußtsein der Bevölkerung durchge-
setzt. Wilde Müllkippen oder fehlende Umweltauf-
lagen für Betriebe oder Privathaushalte sind heute
nicht mehr denkbar. Es ist natürlich zwangsläufig,
daß solche Auflagen oder Beschränkungen zu
mannigfaltigen, oft nur unterschwellig artikulier-
baren Interessenkonflikten führen. Der Schutz be-
deutender Kunstwerke, die Erhaltung architekto-
nischer oder technischer Denkmäler sowie die Aus-
weisung von großflächigen Naturschutzgebieten ist
heute selbstverständlich oder wird zumindest
schon weitgehend akzeptiert. Weitaus schlechter ist
es aber um den Schutz geschichtlicher oder geogra-
phischer Denkmäler sowie um die Erhaltung klein-
räumiger Naturdenkmäler bestellt. Zu diesem
Komplex zählen oberflächlich nicht sichtbare Bo-
dendenkmäler der menschlichen Vor- und Frühge-
schichte genauso wie eine große Anzahl von natür-
lichen oder vom Menschen geschaffenen Relief-
und Oberflächenformen. Deren sinnvolle Bewah-
rung soUte im allgemeinen Bewußtsein verankert
sein, um auch zukünftigen Generationen noch ein
umfassendes Bild unserer vielgestaltigen und reich-
haltigen Landschaft bzw. seiner Geschichte vermit-
teln zu können. Der Schutz von Umwelt und Natur
ist kein Selbstzweck, sondern dient der Erhaltung
der natürlichen Lebensgrundlagen und damit im
Endeffekt dem Menschen selbst. Die Zerstörung
nicht nur von Biotopen, sondern auch von selte-
nen und oft einzigartigen "Geotopen" stellt deshalb
oft einen unersetzlichen Verlust dar. In diesem Zu-
sammenhang sind nun auch die Toteislöcher zu se-
hen, in ihrer Gesamtheit aUesamt Relikte der Eis-
zeit. Größere Toteislöcher entzogen sich oft den di-
rekten Einwirkungen des Menschen. Kleinere
Toteislöcher, insbesondere diejenigen, die in land-
wirtschaftlich genutztem Gelände lagen, wurden
meist trockengelegt, weitgehend eingeebnet oder
aufgefüllt. Toteislöcher, die mit Wasser gefüllt oder
verlandet sind, haben sich deshalb oft nur im
Schutz von Wäldern erhalten, obwohl sie auch hier
einer ganzen Reihe von menschlich bedingten Ver-
änderungen ausgesetzt sind (Abbildung 6).

Toteislöcher als Mosaiksteine eines
naturräumlichen Netzwerkes

Das Ziel dieses Aufsatzes ist nicht die Kartierung
aller vorkommenden Toteislöcher oder deren flori-
stische und faunistische Aufnahme." Vielmehr soll
auf ihre mannigfaltige Bedeutung hingewiesen
werden. Betrachtet man eine Reihe von Toteis-
löchern, so stellt man fest. daß heute manche von
ihnen wie Inseln in einer ansonsten von land- und
forstwirtschaftlichen Monokulturen dominierten
Landschaft wirken. Es soll hier nur auf den Rog-
gensee bei Fünfhäuser, die Toteislöcher bei
Schwemme, im Schorrenwald und im Aspen bei
Bad Schussenried, im Buchbühl bei Olzreute und
im Enzisholz, Gesteig oder Hinterfeld bei Kürnbach
hingewiesen werden. Besonders diejenigen, die
sich noch ihren Feuchtgebietscharakter erhalten



Abbildung 7: Der Fieberklee (Menyanthes trijoliata, links) und das Sumpf-Blutauge (Comarum palustre, rechts) sind
typische Pflanzen für Feuchtgebiete und in den letzten Jahrzehnten deutlich in ihrem Bestand zurückgegangen (Buch-
bühl bei Olzreute). Fotos: Hans Willbald

haben, bergen nicht selten Pflanzen oder Tiere, die
früher weiter verbreitet waren, heute jedoch weit-
gehend verschwunden sind (Abbildungen 7 und
8). Obwohl manche dieser Arten schon seit länge-
rem unter gesetzlichem Schutz stehen, konnte dies
die weitere Abnahme sowohl der Individuenzahl
als auch der Standorte nicht verhindern. Im Laufe
der letzten Jahre hat sich jedoch immer mehr die
Erkenntnis durchgesetzt, daß der individuelle
Schutz einzelner Pflanzen- oder Tierarten keinen
Sinn macht, wenn gleichzeitig der Lebensraum und
damit die Lebensgrundlage der betroffenen Art im-
mer mehr eingeengt, nachteilig verändert oder so-
gar vernichtet wird. Die Ausweitung des Begriffes
der Schutzwürdigkeit weg von einer summarischen
Aufzählung bedrohter Arten hin zu einer mehr ge-
nerellen Ausgestaltung dieses Begriffes eröffnet
natürlich eine Reihe von ganz neuen Bereichen,
die bisher im Bewußtsein öffentlicher oder privater
Stellen nur unzureichend oder gar nicht beachtet
worden sind.

Von verschiedenen Seiten gab es in den letzten
Jahren Vorschläge und Bestrebungen, unsere
durch land - und forstwirtschaftliche Monokulturen
geprägte Landschaft mit einem Verbund kleinräu-
miger extensiv oder gar nicht genutzer Flächen zu

überziehen. Auf diese Weise sollte ein Netzwerk
"naturnaher Inseln" geschaffen werden. Der Erhalt
von Hohlwegen gehört hier dazu wie auch die
Pflege von Streuobstwiesen oder Feldhecken oder
die Renaturierung von Fließgewässern. Toteis-
löcher, insbesondere die kleinen Formen, sind
nicht nur charakteristische Elemente und Zeugen
der durch die Eiszeit geschaffenen Landschaft, son-
dern sie können als Standorte für potentiell be-
drohte Lebensgemeinschaften auch einen kleinen
Beitrag zum Erhalt der heimischen Flora und
Fauna beisteuern. Der Schutz von geologisch oder
ökologisch interessanten Toteislöchern kann also
ein wichtiger Beitrag für die Erhaltung nicht nur
von einmaligen Zeugen der Landschaftsgeschichte,
sondern auch von potentiell gefährdeten Lebensge-
meinschaften sein.
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